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Jenseits von gut und böse 
 

„Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse mit Gutem!“ 
 
Dieses Wort von Paulus in Römer 12 wäre doch, so dachte ich, ein gutes Leitmotiv für ein 
Friedensgebet. 
Doch dann kamen mir Zweifel: Geht das so einfach: Hier Gutes – dort Böses? 
Zweifellos: In ein Land einmarschieren ist böse. Es ist empörend. Es schürt Gefühle von Wut und 
Hass. Diese Gefühle polarisieren. Und Polarisierungen helfen nicht zum Verstehen. 
Sie helfen nur dazu, den eigenen Hass unterzubringen. 
 
So habe ich mich entschieden, Ihnen Gedanken mitzuteilen, die sich nicht für derart polarisierendes 
Denken eignen. Angeregt wurde ich durch eine alte chassidische Geschichte. 
Sie handelt davon, was einen guten Lehrer ausmacht. 
Sie handelt von den Grenzen des Rat-Gebens, die ein guter Lehrer kennt und an die er sich hält. 
 
Ich habe die Geschichte auch ausgesucht in einer Zeit, in der die Angst umgeht, in der guter Rat 
teuer ist. 
 
Grenze des Rats 
„Die Schüler des Baalschem hörten von einem Mann als von einem Weisen reden. Einige unter 
ihnen verlangte es, ihn aufzusuchen und seine Lehre zu erfahren. Der Meister gab ihnen die 
Erlaubnis; sie aber fragten weiter: ‚Und woran sollen wir erkennen, dass er ein wahrer Zaddik ist?’ 
‚Erbittet von ihm’, antwortete der Baalschem, ‚einen Rat, wie ihr es anzufangen habt, damit die 
unheiligen Gedanken euch nicht mehr beim Beten und Lernen stören. Gibt er euch einen Rat, so 
wisst ihr, dass er der Nichtigen einer ist. Denn das ist der Dienst des Menschen in der Welt bis 
zur Todesstunde, Mal um Mal mit dem Fremden zu ringen und es Mal um Mal einzuheben in 
die Eigenheit des göttlichen Namens.’“ (Martin Buber, Chassidische Geschichten, Zürich 1949, 
S. 151. ) 
Das Leben des Menschen ist kein: Ich will. Auch kein: Man gönnt sich ja sonst nichts, oder: Das 
steht mir zu! 

Das Leben des Menschen ist ein Dienst. 
Ein Dienst, der zu tun ist gerade und genau an der Stelle, an der ein Mensch gerade steht. 

Ein Dienst in dem Rahmen, in dem jemand in der Lage ist, ihn zu tun. 
Und was ist sein Dienst-Auftrag? 

„Mal um Mal mit dem Fremden zu ringen... bis zur Todesstunde!“ 
Also: bis zuletzt! 

Was heißt das? 
Schnell und oft ist das Fremde eine Bedrohung des Eigenen. Das Fremde ist das mir Unbekannte, 
das Neue, das Unerhörte. Das Fremde löst in mir etwas aus: Es befremdet mich. Instinktiv und 
intuitiv versuche ich es einzuordnen, einzugemeinden. Misslingt dies, werde ich es ausstoßen, von 
mir wegschieben, abschieben. Gelingt auch das nicht, werde ich versuchen, es zu vernichten. Dies 
erleben wir zur Zeit: Den Diktatoren ist Demokratie fremd und bedrohlich. Sich darauf einlassen 
würde bedeuten, sich von der Diktatur zu verabschieden. Es würde das vernichten, was mühsam 
aufgebaut worden ist. 



Für mich als Kind einer über siebzigjährigen Friedensepoche sind die grausamen Bilder des 
Ukraine-Krieges, die Verzweiflung der Menschen, die unmenschliche Kälte der Mächtigen fremd. 
Sie stören, verstören, passen nicht hinein in meine eigene Sehnsucht nach Wärme, Harmonie und 
Geborgenheit. Ich erlebe sie als aufdringlich – wie ein Bettler, dessen bloße Anwesenheit mich 
stört. Ich will nichts mit ihm zu tun haben, erinnert er mich doch daran, wie gut es mir. Sein Betteln 
ist ein Angriff auf mein Leben. 
Lieber schaue ich mir etwas Erbauendes an. Einen Krimi, wo ich von Anfang an weiß, der Böse 
wird gefasst werden. Er wird nicht davon kommen, Das beruhigt meine Seele. 
In der Wirklichkeit ist es so anders: Der oder das Böse, die Lüge und der Betrug, die Täuschung 
haben die Oberhand. Sie tragen weiße Hemden und Krawatten und sehen sehr gepflegt aus. Zum 
Zerstören, zum Metzeln haben sie ihre Helfer. Es greift zu kurz, zu sagen, wir sind die Guten, die 
Anderen sind die Bösen. 
Die Frohe Botschaft, das Evangelium ist die gute Nachricht von der Anwesenheit Gottes in dieser 
Welt – und nicht die schlechte Nachricht von seiner Abwesenheit. Aber wo ist Gott im Grauen? Wo 
ist er in den eingekesselten ukrainischen Städten? Wo ist er in der Seuche von Corona? Wo ist Gott 
im Mittelmeer, wo die Flüchtenden ertrinken? 
Ich glaube, es ist gut, sich daran zu gewöhnen, dass Gott nicht so da ist, wie ich mir das wünsche. 
Wie ich meine es zu brauchen. 
Gott ist kein Medikament, das ich bei Bedarf nehmen kann. 

Gott ist keine Droge, die mir Gelassenheit und Ruhe schenkt. 
Und vor allem: Der Gott, dem ich vertraue ist kein Gott der Macht und kein Gott des Sieges.   
Die unheiligen Gedanken, die mich beim Beten stören, sind mein Hadern mit der Wirklichkeit, wie 
sie gerade ist. Sie  soll anders sein – Gott, der doch allmächtig ist, soll sie anders „machen“. Er soll 
meinen Polarisierungen entsprechen, er soll meine Vorstellungen  von gut und böse verwirklichen. 
„Einheben“ heißt: Dieses Hadern in mir Halten und Aushalten. Das ist etwas Anderes, als mich 
meinem „Genervt-Sein“ zu überlassen. 
Akzeptieren, dass ich nicht die Kraft habe, die Wirklichkeit zu verändern. Alles, was ich kann, ist, 
meine Haltung zu dem, was ich vorfinde, zu verändern. Ich kann mit einem harten, abweisend 
verbitterten Blick meine Tage leben. Und ich ich kann mit einem weichen, freundlich barmherzig-
zugewandten Blick meine Tage leben. 
Ich kann mich zerstreut, gehetzt und genervt fühlen – dann ist alles „viel zu viel“ - 
und ich kann mich eingerahmt von der Kraft der Liebe fühlen  - dann ist zu tun, was eben zu tun 
ist. 

In dem kleinen Rahmen, der mir eben möglich ist. 
Es ist diese unscheinbare Kraft der Liebe, die es möglich macht, den Dienst des Menschen, den 
Dienst von uns Menschen, mal um mal, Tag für Tag, zu erfüllen. 
Für die Ausübung selbst gibt es keinen Rat, sagt Baalschem. Ja – wer meint, er hätte einen Rat, 
eine Handlungsanweisung, der ist kein wirklicher Lehrer. Denn jeder von uns steht in der Tiefe auf 
seinen eigenen Füßen und hat seinen ganz eigenen, einmaligen Weg durch sein eigenes Leben zu 
finden. 
Und jeder von uns Menschen hat die Freiheit, sich auf diesem Weg von seinem Hass oder von 
Gottes Liebe leiten zu lassen,  AMEN. 
 

     


